
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 17 (1927)

Heft: 20

Artikel: Vom Flamingo

Autor: Hess, Albert

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-639453

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 20.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-639453
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


294 DIE BERNER WOCHE

„Der 3ufûII ift mir heute giinftig", fagte biefe Stimme,
bie eben bem ©hauffeur Befohlen batte, langfatn 31t fahren.
„3d) batte längft ben SBunfdj, Srau ©écile, einmal mit
3bnett 311 fpredjen. Sie finb ber ein3ige SJtenfd), an ben id)
bie Srage richten tann, bie id) 311 tun gebenfe, unb ich 3äble
auf 3t)re Distretion. ©s tommt mir oor, als ob meine
Serwanbten grobe Stüde auf Sie hielten, unb anberfeits
glaube id), bah Sie fowotjl Ontel als Hante fehr gut tennen.
(Es ift aud) möglich, bah man 3hnen über mich einigelt
Sluffchluh gegeben hat. Sür ben Sali, baft bies eine Häu»
fchung fein follte, roill id) 3hnen fur3 fagen, toas 3U meiner
Sache gehört: 3d) habe längere 3eit in ©uatentata gelebt.
Das ftlittta fagte mir nicht 3U, unb ich muhte 3urüdfel)ren.
Sie toiffen, bah id) im ©efdjäft meines Dntels angeftellt
bin. SJtan hält mid) für unoerheiratet. Die ÜBahrheit ift,
bah id) oon brühen eine junge Srau mitgebrad)t habe, bie
id) in einem Sorort wohnen laffen muh, toeil id) bisher
nicht ben Sllut fanb, bem Ontel, — oon bem id) abhängig
bin — bie Sache 311 geftefjen; — um fo mehr, als er mir
in lehter 3eit eine eigentümlidje flälte 3eigt, bie id) mir
nicht anbers ertlären tann, als baraus, bah er burd) irgenb
jemanb oon meinem ©heoerljältnis gehört hat unb barüber
ungehalten ift. Sie fragen fidj, toarurn ich biefes Serljältnis
oerheimliche? — SJtan ift hier, obtoohl roir in einer ©roh»
ftabt leben, febr tleinlidj, unb alles Stuherorbentlidje gibt
Slnlah 311 unenblid)en ÖUatfdjereien. Stun, — meine ©attin
ift 3toar feine ©ingeborene oon brühen — ruoht aber roar
es ihre Sltutter. 5tuq, fie ift eine SJtulattin. Sticht alle
£eute oerftehen biefe Strt Sdjönheit, bie mir bas Sers
beftridt, 311 roürbigen. Slber biefer 3uftanb ift unerträglich.
Da idj es nidjt über mich bringe, meinem Ontel, ber mir
jeht faft feinbfelig begegnet, bie SSahrljeit 311 fageit, fo frage
ich fie an, ob Sie glauben, bah id) mich meiner Dante
anoertrauen unb bei ihr SBerftänbnis unb Sermittlung fin»
ben biirfte?"

©r roanbte ©écile bas nod) junge, aber oon Hropert»

fonne entfärbte ©eficht, bie bunflen Stugen mit bem merf»

toiirbig fdjlaftruntenen Slide 3U.

©écile roagte bie leife Semerfung:
„3d) mürbe trtid) an 3hrer Stelle gan3 unbebingt bem

Ontel anoertrauen."
Sein Slid belebte fidj.
„Unb feine feltfant abtoeifettbe Saltung?"
„Diefe beruht oielteidjt auf einem 3rrtum."
„Das ift 3hre gan3 fichere Slteinung? 3d) foil mid)

tricot ber Dante, fonbertt bem Ontel anoertrauen?"
„©s ift bas Hlllerbefte, toas fie tun tonnen."
„So werbe ich ttad) 3hrer Slteinung hanbeln"
Der SBagen hielt unb ber junge Setter wartete, bis

bie Hür für Srau ©écile geöffnet worben war, bann tehrte
er fetbft mit bem Sluto in bie Stabt 3urüd.

IV.
©ine S3odje foäter fuhr Stau 3eanne mit ihrer ©e»

fetlfdjafterin buret) bie betebteften ©efehäftsftrahen. SRatt

hielt oor ben oerfdjiebenften SRagaîinen unb grau 3eaiute
oerfdjwanb barin für halbe Stunbeu. 3u einem ©efpräd)
tarn es erft auf ber heimfahrt.

„©rinnern Sie fid), ©écile, unferes ©eforäches oor einiger
3eit, als idj 3hnen im Sertrauen allerlei fagte? 3a?
Denten Sie, es waren Diinfte, bie fid) 3erftrcut haben. Die
eiferfiidjtigen. Sticheleien haben aufgehört. Die Sltmofphäre
ift wieber rein. Sites ©ewitterhafte ift baraus oerfdjwunbett.
Sie hatten Stecht, es war ein 3rrtum."

y.
Häglid), 3ur felben 3eit, hält bas elegante Sluto=©oupé

an ber Hrottoirrampe ber breiten Strahe oor bem batton»
gefd)miidten Saus. SSer im Sorbeigehen einen nur ftiid)»
tigen Slid in ben SBagen wirft, tarnt benten, berfelbe fei
leer. Itnb bod) fifct, in bie ©de gefdjmiegt, eine gan3 in
©rau getleibete, fchmächtige ©eftalt.

Flamingo.
3m Sltai 1924^ erregte bas Sïuftaudjen 001t 3iemlidj

grohen rofenroten Sögeln am Hljunerfee berechtigtes Stuf»
fehen. Sie würben bort am 7. SJtai gefehen unb am 13.
unb 30. SJtai würben wieber Slamingo, utn folche hanbette
es fich, am ©enferfee beobadjtet.

Der fd)öne Sögel ift in ben SJtittelmeerlänbern, auf ben
Jtapoerben, in gan3 Slfrita, ber ftirgifenfteppe, am itafpifd)en
Siteer, Serfifd>en ©olf, burd) Hranstafoien bis 311m Saital»
See, 3nbien unb ©eploit beheimatet. 3n Slmerita wohnen
Unterarten.

3m SJtittelmeergebiete gab es 3wei grofee Srutgebiete:
in Sübfpanien unb in ber ©amargue, bas ift bas Sthonebelta
in Sübfrantreid).

3n gan3 Storbctfrita trifft man ben Slamingo regel»
mähig an. Dod) fdjeint er in ber fijauptfadje hört nur
SBintergaft 311 fein. Da biefe Sogelart immer in gröberer
Strahl, oft 3U Haufenben, beieinanber ift, fo bilbet eine
foldhe Slnfammlung ein wunberbarer Slttblid. Dies ift be=

fottbers auch beim Sliegen ber Sali. Der lange Sals, ber
Stumpf, bie Seine finb in einer geraben fiinie ausgeftredt.
Die Slatttittgo halten int S©9 beftimmte Slnorbttungen bei,
teils in langen fd)wingenben SBellenlinien, ober in Äeil»
ober Dreiedform. Stls Sewohtter flad)er SJteerestiiften, fia»
gunen unb mehr ober weniger fähigen Sittttettfeen, mit ge»
ringetn Sflatt3enwudjs, befteht bie Stabrung bes Slamingo
aus allerfteinften SBafferfdjttedett unb Schaltieren, bie er
nad) ©ntenart, im Staffer „fdjrtäbelnb", aufnimmt. 3u biefent
©efchäft ift fein Schnabel gerabe3U tounberbar gebaut.

Sein Steft befteht aus einem Schlammhügel, ©ruppen»
weife oereinigt fteljen bie Stefter oft im feichten SBaffer.

3n ben weiten, wilben ©betten ber ©amargue, fiiblid) oon
Stries in Sübfrantreid), brütet ber Slatrtingo wohl wegen
bem STcangel an Sid)erljeit Ieiber nidjt mehr regelmäfjig.
3m 3ahre 1923 wollte id) ihn bort auffudjen, trcif aber ben
Sögel, trolj eifrigem Suchen, nirgenbs. Der grofee Heid)
oon Saccarès wies einen feljr ttiebrigett SBafferftanb auf,
weil es beinahe brei 3al>re lang in ber ©egenb wenig ge»

regnet hatte. Slnfangs 3utti 1924 fanb fid) bann aber ber
Stamiitgo in einer 3al)l 001t 3ir!a 2000 Stüd wieber in
ber ©amargue ein. SJtatt wirb annehmen, bah ein Hrüpplettt
bes ungefähr ftordjengrohen Stehoogels ber Sttjone entlang
weitergeflogen fei, bis er in unfer Stlpenlanb gelangte, ©c»

gen biefe Slnnahnte fpridjt aber ber Umftanb, bah er 311=

Slamingo im Zoologifdjen 6arten in Bafel.

erft am Hhutterfee unb bann erft fpäter am fieman gefiel)tet
würbe. Demnadj tonnte er 00m Often her getommen feitt.

3ubent würbe feftgeftellt, bah bie Slamingo, bie in Siib»
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„Der Zufall ist mir heute günstig", sagte diese Stimme,
die eben dem Chauffeur befohlen hatte, langsam zu fahren.
„Ich hatte längst den Wunsch, Frau Cecile, einmal mit
Ihnen zu sprechen. Sie sind der einzige Mensch, an den ich
die Frage richten kann, die ich zu tun gedenke, und ich zähle
auf Ihre Diskretion. Es kommt mir vor, als ob meine
Verwandten große Stücke auf Sie hielten, und anderseits
glaube ich, daß Sie sowohl Onkel als Tante sehr gut kennen.
Es ist auch möglich, daß man Ihnen über mich einiget!
Aufschluß gegeben hat. Für den Fall, dcch dies eine Täu-
schung sein sollte, will ich Ihnen kurz sagen, was zu meiner
Sache gehört: Ich habe längere Zeit in Guatemala gelebt.
Das Klima sagte mir nicht zu, und ich mußte zurückkehren.
Sie wissen, daß ich im Geschäft meines Onkels angestellt
bin- Man hält mich für unverheiratet. Die Wahrheit ist,
daß ich von drüben eine junge Frau mitgebracht habe, die
ich in einem Vorort wohnen lassen muß, weil ich bisher
nicht den Mut fand, dem Onkel, — von dem ich abhängig
bin ^ die Sache zu gestehen; -- um so mehr, als er mir
in letzter Zeit eine eigentümliche Kälte zeigt, die ich mir
nicht anders erklären kann, als daraus, daß er durch irgend
jemand von meinem Eheverhältnis gehört hat und darüber
ungehalten ist. Sie fragen sich, warum ich dieses Verhältnis
verheimliche? — Man ist hier, obwohl wir in einer Groß-
stadt leben, sehr kleinlich, und alles Außerordentliche gibt
Anlaß zu unendlichen Klatschereien. Nun, — meine Gattin
ist zwar keine Eingeborene von drüben — wohl aber war
es ihre Mutter. Kurz, sie ist eine Mulattin. Nicht alle
Leute verstehen diese Art Schönheit, die mir das Herz
bestrickt, zu würdigen. Aber dieser Zustand ist unerträglich.
Da ich es nicht über mich bringe, meinem Onkel, der mir
jetzt fast feindselig begegnet, die Wahrheit zu sagen, so frage
ich sie an, ob Sie glauben, daß ich mich meiner Tante
anvertrauen und bei ihr Verständnis und Vermittlung fin-
den dürfte?"

Er wandte Cécile das noch junge, aber von Tropen-
sonne entfärbte Gesicht, die dunklen Augen mit dein merk-

würdig schlaftrunkenen Blicke zu.
Cécile wagte die leise Bemerkung:
„Ich würde mich an Ihrer Stelle ganz unbedingt dem

Onkel anvertrauen."
Sein Blick belebte sich.

„Und seine seltsam abweisende Haltung?"
„Diese beruht vielleicht auf einem Irrtum."
„Das ist Ihre ganz sichere Meinung? Ich soll mich

nicht der Tante, sondern dem Onkel anvertrauen?"
„Es ist das Allerbeste, was sie tun können."

„So werde ich nach Ihrer Meinung handeln."
Der Wagen hielt und der junge Vetter wartete, bis

die Tür für Frau Cécile geöffnet worden war, dann kehrte

er selbst mit dem Auto in die Stadt zurück.

IV.
Eine Woche später fuhr Frau Ieanne mit ihrer Ge-

sellschafterin durch die belebtesten Geschäftsstraßen- Man
hielt vor den verschiedensten Magazinen und Frau Ieanne
verschwand darin für halbe Stunden. Zu einem Gespräch

kam es erst auf der Heimfahrt.
„Erinnern Sie sich, Cécile, unseres Gespräches vor einiger

Zeit, als ich Ihnen im Vertrauen allerlei sagte? Ja?
Denken Sie, es waren Dünste, die sich zerstreut haben. Die
eifersüchtigen Sticheleien haben aufgehört. Die Atmosphäre
ist wieder rein. Alles Gewitterhafte ist daraus verschwunden.
Sie hatten Recht, es war ein Irrtum."

V'
Täglich, zur selben Zeit, hält das elegante Auto-Coupe

an der Trottoirrampe der breiten Straße vor dem balkon-
geschmückten Haus. Wer im Vorbeigehen einen nur flüch-
tigen Blick in den Wagen wirft, kann denken, derselbe sei

leer. Und doch sitzt, in die Ecke geschmiegt, eine ganz in
Grau gekleidete, schinächtige Gestalt.

Vom Flamingo.
Im Mai 1924 erregte das Auftauchen von ziemlich

großen rosenroten Vögeln am Thunersee berechtigtes Auf-
sehen. Sie wurden dort am 7. Mai gesehen und am 13.
und 30. Mai wurden wieder Flamingo, um solche handelte
es sich, am Genfersee beobachtet.

Der schöne Vogel ist in den Mittelmeerländern, auf den
Kapverden, in ganz Afrika, der Kirgisensteppe, am Kaspischen
Meer, Persischen Golf, durch Transkaspien bis zum Baikal-
See, Indien und Ceylon beheimatet. In Amerika wohnen
Unterarten.

Im Mittelmeergebiete gab es zwei große Brutgebiete:
in Südspanien und in der Camargue, das ist das Rhonedelta
in Südfrankreich.

In ganz Nordafrika trifft man den Flamingo regel-
mäßig an. Doch scheint er in der Hauptsache dort nur
Wintergast zu sein. Da diese Vogelart immer in größerer
Anzahl, oft zu Tausenden, beieinander ist, so bildet eine
solche Ansammlung ein wunderbarer Anblick. Dies ist be-
sonders auch beim Fliegen der Fall. Der lange Hals, der
Rumpf, die Beine sind in einer geraden Linie ausgestreckt.
Die Flamingo halten im Flug bestimmte Anordnungen bei.
teils in langen schwingenden Wellenlinien, oder in Keil-
oder Dreieckform. AIs Bewohner flacher Meeresküsten, La-
gunen und mehr oder weniger salzigen Binnenseen, mit ge-
ringen, Pflanzenwuchs, besteht die Nahrung des Flamingo
aus allerkleinsten Wasserschnecken und Schaltieren, die er
nach Entenart, im Wasser „schnäbelnd", aufnimmt. Zu diesem
Geschäft ist sein Schnabel geradezu wunderbar gebaut.

Sein Nest besteht aus einem Schlammhügel. Gruppen-
weise vereinigt stehen die Nester oft im seichten Wasser.

In den weiten, wilden Ebenen der Camargue, südlich von
Arles in Südfrankreich, brütet der Flamingo wohl wegen
dem Mangel an Sicherheit leider nicht mehr regelmäßig.
Im Jahre 1923 wollte ich ihn dort aufsuchen, traf aber den
Vogel, trotz eifrigem Suchen, nirgends. Der große Teich
von Vaccarès wies einen sehr niedrigen Wasserstand auf,
weil es beinahe drei Jahre lang in der Gegend wenig ge-
regnet hatte. Anfangs Juni 1924 fand sich dann aber der
Flamingo in einer Zahl von zirka 2000 Stück wieder in
der Camargue ein. Alan wird annehmen, daß ein Trüpplein
des ungefähr storchengroßen Stelzvogels der Rhone entlang
weitergeflogen sei, bis er in unser Alpenland gelangte. Ge-
gen diese Annahme spricht aber der Umstand, daß er zu-

Sismingo im Xooiogischen garten in kasel.

erst am Thunersee und dann erst später am Leman gesichtet

wurde. Demnach könnte er vom Osten her gekommen sein.

Zudem wurde festgestellt, daß die Flamingo, die in Süd-
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Slamingo am Rilä

frcmïreid) eintrafen, erft um ben 20. StRai

herum Dunefien oerlaffen fjabett. Dem»
nach rnub man in ©rtoägung 3ielRn, bafe

bie am Dhunerfee gefehenen aus ber ©e=

genb bes Schwaben ober Rafpifdfen
Steeres 311 uns oerfchlagen rourbeti. Hm
©genannte „3rrgäfte" hanbelte es fid)
allenfalls.

Stan xoeife oon einigen Sailen bes

©rfdjeinens bes Slamingo in unferem
fianbe. Haturgemäb fanb fid) ber an
bas Slaffer, ben Sumpf gebunbene So»
gel in erfter Rinie in entfprecbenben ©e»

bieten, toie 311m Seifpiel im ©roben
Sioos, am Heuenburgerfoe ein.

3m Stufeum oon 3ürid) fittb 3toei

Slamingo oorbanben, bie im 3al)re 1864
be3io. 1869 in ber Habe oon Sern er*
beutet rourben.

Der im Sllter fdjun rofenrote
Sögel (bie 3ungen finb roeniger leb»

baft gefärbt) bilbet eine 3ierbe bor
£agunenlanbfd)aft. Hber feine Gd)ön»
beit, feine eigenartige ©eftalt tragen ba»

311 bei, bafj er beinahe in einem jeben
gröberen Dierparï gehalten toirb. So
ïann man im 3ooIogifd)en ©arten 3» _Safel aud) ein Drüppleiit Slaiaingo it Stub« befdjaucn

unb Setradftungen barüber aufteilen, toie bie Hatur ihre

©efeböpfe für ihre befonbere Rebenstoeife aus3uriiften oerftebt.
Slbert £eb-

3roei Ocbi^te oon $)omta

Sdjergo.

Stir ift fo leidjt toie Sonnenfdiimmern,
SSie eines Sädfteins nedifd) Sümmern,
SSie eines Slattes S3irbeltan3,

SSie eines Rinberauges ©lan3-

Htit tüdifd) beiferm, roilbem Sturren,

Stit giftig fdfeelem fçfunbeïnurren

Ser3og fid) hinter Gtadjelheclen
Des Driibfinns böfes 3ähnebleden.

9lad)tiO(ntbel.

SSenn bes Gilbcmtonbes matte Strahlen
Surd)tgefpenfter an bie Slänbe malen,
Stub id) ohne 3i«l unb Sinn
Still burd) näcbt'ge ©änge gleiten bin.

Reines Sbgrunbs Dunïel fann mid) fdjrcden,
Reine fjurdjt bie Seele mir ertoedett.

Rönnt' id) bod) fo fdjlafenb immer fdjreiten,
Reine Sanguis toürbe mief) begleiten.

:, =«- ——

5ïuô ber polttifdjen 3Bocl)e.
Die 2Birtfd)afts!onferen3 in ©enf.

Sott ben ©enfer Ronferen3en ïann man leiber fagen:
ber Einfang ift bli'ibenbe Hoffnung, bas ©nbe immer bittere
©nttäufd>ung. ©nttäufdiung für alle, bie fid) bie Sefriebuttg
ber SSelt artbers oorftellen, als roie fie oor fid) gebt
roenn bie ©nttoidlung ber Dinge überhaupt in biefer Sich»
tung fdjreitet, ums leiber nidft fo ïlar 311 erïeniten ift- Der
3bealift unb Optimift ïann nid)t begreifen, bah bie all»
feitig erïannten Hottoenbigïeiten nicht gleich auch in Dat
umgefebt roerben. 2Bie ift es beifpielsroeife mit ber Hb»

rüftung beftellt? Die ©rïenntnis, bab bas SBettrüften 31t

neuen Rriegen führt unb bab ber Rrieg für alle betroffeneu
Hölter ein fd)led)tes ©efd)äft bebeutet, ift bod) itadjgerabe
3um ©emeinplab geworben. Hnb bod) rüften alle Hölter um
bie äBette brauf los. 3eber Staat fudjt ben anbern eiit3U»

holen unb 3U überflügeln, ©in tatfräftiger unb tatbereiter
Sülle 311m Hbriiften ift bei feinem ber Söller, auf bie es

anïoinmt, 311 erïenneit. fflSarum bas fo ift, ïann hier nicht
unterfucht roerben. SSir fonftatieren blob bie Datfadje.

2Birb es bei ber heute tagenben HHrtfdmftsïonferens
anbers fein? Sterben bie fdjönen Hebert Srüd)te tragen?
Sterben mir als Hefultat eine ©rleid)terung ber gebrüdten,
eingeengten, überall mit Hemmungen unb ©ntwidlungs»
fd)ranîen belafteten Sürtfdjaft erleben? Die 3toeifeI, bab
bem fo fein toirb, ftellen fid) aus bot ©rfahrungen ber lebten
3ahre heraus ungefudjt ein.

Die groben ©röffmmgsreben finb oerraufdjt. Die re»
präfentatioften Solïswirtfdjafter unb 8rinan3männer aller
Ränber haben ihre Steinungen über 3tel unb Stege bar»
gelegt. Die Heben erwedten ben Ginbrud, bab all ben Herren
flar ift, too bie SScItwirtfdjaft ber Schul) brüdt. Sie betonen
alle ben Stiberfinn ber nationaliftifchen Sbfapfelung burd)
3oIlfd)raitïen, bie bie Srobuïtion oerteuert unb bie Hölter
oerarnten labt. Sie pläbieren alle für Hationalifierung unb
internationale 3ufarnmcnarbeit, alfo für Serbilligung ber

Srobuftion. Dies in ber richtigen ©rïenntnis ber Datfache,
bab i« ungehemmter unb rationeller bie Sôlïer arbeiten
ïonnen, um fo mehr unb mit um fo gröberer greube fie
arbeiten, um fo mehr fie uerbienen, um fo ïauffraftiger
fie werben, um fo mehr fie tpieber anbern 311 oerbienett
geben, um fo mehr neues Rapital fid) bilbett ïaitn, um fo
tiefer ber 3ms biefer Rapitalieit finît, um fo mehr fallenber
3ins toieber bie Srobuïtion anfeuert. Doch halt! ©erabe
hier ftobett toir auf ben Sunft ber logifcheit Rette, bie ben
Herren ber ©ettfer Ronferen3 toie eine Starnungstafel: „Hd)=
tung, ©efahr!" oor Sugen fteht Huf ber Südfette ber
Dafel fteht — nur bem Stiffenben erïennbar — gefchrieben:
„Stabile Stährung, befferes ©elb!"^

©s gereicht uns 3ur groben ©enugtuung feftftellen 311

ïonnen, bab ber fd)toei3erifd)e Hebner, Sanfpräfibent fi. Du»
bois, als einiger ben Slut hatte, auf bett Sunït I)in3utocifen,
too eigentlid) bie Rottferen3 ben Jeebel anfetjeit follte, eben
auf bem Sunït, an bem bie Siarnungstafel fteht. ôcrr
Dubois fprad) fein Sebauern barüber aus, bab bie ÎB ä h »
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srankreich eintrafen, erst um den 29. Mai
herum Tunesien verlassen haben. Dem-
nach muh man in Erwägung ziehen, daß
die am Thunersee gesehenen aus der Ge-
gend des Schwarzen oder Kaspischen
Meeres zu uns verschlagen wurden. Um
sogenannte „Jrrgäste" handelte es sich

allenfalls.
Man weiß von einigen Fällen des

Erscheinens des Flamingo in unserem
Lande. Naturgemäß fand sich der an
das Wasser, den Sumpf gebundene Vo-
gel in erster Linie in entsprechenden Ge-
bieten, wie zum Beispiel im Großen
Moos, am Neuenburgersee ein.

Jni Museum von Zürich sind zwei
Flamingo vorhanden, die im Jahre 1364
bezw. 1869 in der Nähe von Bern er-
beutet wurden.

Der im Alter schon rosenrote
Vogel (die Jungen sind weniger leb-
haft gefärbt) bildet eine Zierde der
Lagunenlandschast. Aber seine Schön-
heit, seine eigenartige Gestalt tragen da-
zu bei, daß er beinahe in einem jeden
größeren Tierpark gehalten wird. So
kann man im Zoologischen Garten zu
Basel auch ein Trüpplein Flamingo mit Muße beschauen

und Betrachtungen darüber anstellen, wie die Natur ihre

Geschöpfe für ihre besondere Lebensweise auszurüsten versteht.

Albert Heß.

Zwei Gedichte von Hanna Heß.

Scherzo.

Mir ist so leicht wie Sonnenschimmern,
Wie eines Bächleins neckisch Flimmern,
Wie eines Blattes Wirbeltanz,

Wie eines Kinderauges Glanz.

Mit tückisch heiserm, wildem Murren,

Mit giftig scheelem Hundeknurren

Verzog sich hinter Stachelhecken

Des Trübsinns böses Zähneblecken.

Nachtwandel.

Wenn des Silbermondes matte Strahlen
Furchtgespenster an die Wände malen,
Muß ich ohne Ziel und Sinn
Still durch nächt'ge Gänge gleiten hin.

Keines Abgrunds Dunkel kann mich schrecken,

Keine Furcht die Seele mir erwecken.

Könnt' ich doch so schlafend immer schreiten,

Keine Bangnis würde mich begleiten.
»>» — »»»

Aus der politischen Woche.
Die Wirtschaftskonferenz in Genf.

Von den Genfer Konferenzen kann man leider sagen:
der Anfang ist blühende Hoffnung, das Ende immer bittere
Enttäuschung. Enttäuschung für alle, die sich die Befriedung
der Welt anders vorstellen, als wie sie vor sich geht —
wenn die Entwicklung der Dinge überhaupt in dieser Nich-
tung schreitet, was leider nicht so klar zu erkennen ist- Der
Idealist und Optimist kann nicht begreifen, daß die all-
seitig erkannten Notwendigkeiten nicht gleich auch in Tat
umgesetzt werden. Wie ist es beispielsweise mit der Ab-

rüstung bestellt? Die Erkenntnis, daß das Wettrüsten zu
neuen Kriegen führt und daß der Krieg für alle betroffenen
Völker ein schlechtes Geschäft bedeutet, ist doch nachgerade
zum Gemeinplatz geworden. Und doch rüsten alle Völker um
die Wette draus los. Jeder Staat sucht den andern einzu-
holen und zu überflügeln. Ein tatkräftiger und tatbereiter
Wille zum Abrüsten ist bei keinem der Völker, auf die es
ankommt, zu erkennen. Warum das so ist, kann hier nicht
untersucht werden. Wir konstatieren bloß die Tatsache.

Wird es bei der heute tagenden Wirtschaftskonferenz
anders sein? Werden die schönen Reden Früchte tragen?
Werden wir als Resultat eine Erleichterung der gedrückten,
eingeengten, überall mit Hemmungen und Entwicklungs-
schranken belasteten Wirtschaft erleben? Die Zweifel, daß
dem so sein wird, stellen sich aus den Erfahrungen der letzten
Jahre heraus ungesucht ein.

Die großen Eröffnungsreden sind verrauscht. Die re-
präsentativsten Volkswirtschafter und Finanzmänner aller
Länder haben ihre Meinungen über Ziel und Wege dar-
gelegt. Die Reden erweckten den Eindruck, daß all den Herren
klar ist, wo die Weltwirtschaft der Schuh drückt. Sie betonen
alle den Widersinn der nationalistischen Abkapselung durch
Zollschranken, die die Produktion verteuert und die Völker
verarmen läßt. Sie plädieren alle für Rationalisierung und
internationale Zusammenarbeit, also für Verbilligung der

Produktion. Dies in der richtigen Erkenntnis der Tatsache,

daß je ungehemmter und rationeller die Völker arbeiten
können, um so mehr und mit um so größerer Freude sie

arbeiten, um so mehr sie verdienen, um so kaufkräftiger
sie werden, um so mehr sie wieder andern zu verdienen
geben, um so mehr neues Kapital sich bilden kann, um so

tiefer der Zins dieser Kapitalien sinkt» um so mehr fallender
Zins wieder die Produktion anfeuert. Doch halt! Gerade
hier stoßen wir auf den Punkt der logischen Kette, die den
Herren der Genfer Konferenz wie eine Warnungstafel: „Ach-
tung, Gefahr!" vor Augen steht. Auf der Rückseite der
Tafel steht — nur dem Wissenden erkennbar — geschrieben:
„Stabile Währung, besseres Geld!"

Es gereicht uns zur großen Genugtuung feststellen zu
können, daß der schweizerische Redner, Bankpräsident L. Du-
bois, als einziger den Mut hatte, auf den Punkt hinzuweisen,
wo eigentlich die Konferenz den Hebel ansetzen sollte, eben
auf dem Punkt, an dem die Warnungstafel steht. Herr
Dubois sprach sein Bedauern darüber aus, daß die Wäh-
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